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Die Fouqué-Birke bei Landeshut 
 

Die am 23. Juni 1760 in der Nähe von Landeshut 
ausgetragene Schlacht, die als „preußische Ther-
mopylen“ bezeichnet wird, endete mit der Zer-
schlagung der preußischen Truppen. Ihr Befehls-
haber, General Heinrich August de la Motte Fou-
qué, lehnte das Kapitulationsangebot ab und ver-
suchte, sich in Richtung Reußendorf durchzu-
schlagen. Am Bober bei Ober-Leppersdorf wur-
den seine Truppen zerschlagen. Der verwundete 
General geriet in österreichische Gefangen-
schaft. An diese Szene erinnert bis heute ein far-
benfrohes Glasfenster im Sitzungssaal des Rat-
hauses von Landeshut. 
Obwohl an den anderen Schauplätzen der bluti-
gen Kämpfe, die 1760 in der Umgebung von Lan-
deshut stattfanden, Steinmonumente errichtet 
wurden, markierte hier eine einsame Birke, die 
auf den Wiesen hinter dem Bahnhof wuchs, den 
Ort, an dem der General gefangen genommen 
wurde. Quellen aus dem frühen 20. Jahrhundert 
beschreiben sie als Naturdenkmal von großer   
historischer Bedeutung. Der ursprüngliche Baum 
aus der Zeit der Schlacht konnte die Jahrhunderte 
nicht überstehen, weshalb an seiner Stelle wei-
tere gepflanzt wurden. Es ist bekannt, daß eine 
dieser Birken 1941 durch einen Blitzschlag zer-
stört wurde, was den örtlichen Riesengebirgsver-
ein dazu veranlaßte, eine neue Birke zu pflanzen. 
 

 
Schlachtplan von 1760; die Nummer 10 markiert den 
Ort, an dem General Fouqué gefangen genommen 
wurde. 
 
 

Die vermutliche Fouqué-Birke. 

 

 
Rathausfenster mit einer Darstellung der Gefangen-
nahme von General Fouqué. 
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Kürzlich habe ich versucht, diesen historischen 
Ort aufzuspüren. Die Auswertung alter Beschrei-
bungen deutet darauf hin, daß die Birke in der 
Nähe der ehemaligen Ziegelei Bleicher hinter 
dem Bahnhof an der Straße nach Reußendorf 
stand. Bei meinen Nachforschungen stieß ich auf 
dem Gelände des heutigen Transportunterneh-
mens auf eine stattliche Birke mit einem Stamm-
umfang von 171 cm. Das Alter des Baumes läßt 

sich auf fast 100 Jahre schätzen, und seine unge-
wöhnliche Kronenform deutet auf frühere 
Schnittmaßnahmen hin. Dies läßt vermuten, daß 
es sich um die Fouqué-Birke handeln könnte, die 
während des Zweiten Weltkriegs gepflanzt 
wurde. Es ist mir jedoch nicht gelungen, Doku-
mente zu finden, die diese Vermutung eindeutig 
bestätigen. 
 

Text und Photos: Marian Gabrowski 

 
Ein Rundgang durch die zweithöchste Stadt Preußens 

 
Gottesberg im Waldenburger Bergland war einst 
mit 592 m.ü.M. die höchste Stadt Preußens. Mit 
480 – 520 m.ü.M. folgt die alte Bergbaustadt 
Kupferberg, welche auf einer ins Bobertal 
vorgeschobenen Bergnase herrlich gelegen ist 
und zu Recht als Sommerfrische betitelt wurde. 
Von den umgebenden Hängen der Stadt hat man 
prachtvolle Blicke nach Osten in die Landeshuter 
Region sowie gen Westen in das östliche 
Hirschberger Tal mit seinen markanten 
Falkenbergen. 
 

 
Aussicht auf die Falkenberge. 

 
Die Geschichte der Stadt geht aufgrund des 
Erzvorkommens bis in das 12 Jh. zurück. Seit 
dieser Zeit wurden insgesamt 80 – 100.000 
Tonnen Erze gefördert. Den Niedergang einer der 
schönst gelegenen Städte in den schlesischen 
Bergen brachten die Nachkriegszeit und die 
gierige Suche nach Uran. So grub die sowjetische 
Besatzungsmacht Dutzende von Stollen in den 
Untergrund der Stadt, welcher danach einem 
Schweizer Käse glich. Fast die gesamte Statik der 
Bausubstanz (90%) fiel diesem Raubbau zum 
Opfer, so daß bis zum heutigen Tage nur noch 
vereinzelte Häuser erhalten geblieben sind. 
Grundmauern und Kellergewölbe erinnern, grün 
überwuchert und überragt von hohen Bäumen, 
noch an die Standorte, der nicht mehr 
vorhandenen Gebäude. 

Einst prägten das Barockschloß, zwei Kirchen, 
eine Brauerei sowie der Marktplatz mit Fontäne 
und seinen Bürgerhäusern das Stadtbild. Von den 
genannten Bauwerken stehen nur noch die 
katholische Kirche und die restaurierten Reste 
eines Teils der ehemaligen Brauerei von Georg 
Franzky. In welcher Form dieses Gebäude jedoch 
zukünftig genutzt werden soll, entzieht sich der 
Kenntnis des Autors. Die Tradition des Brauens 
gibt es in dem Gebirgsstädtchen bereits seit dem 
15 Jh. Sein Bier wurde besonders durch den guten 
Geschmack und die dafür erforderliche 
Wasserqualität in der zweiten Hälfte des 18 Jh. 
bekannt. Bis zum Anfang der 70er Jahre wurde 
hier noch Gerstensaft produziert. 
 

 
Alte Grundmauern längst verschwundener Häuser. 

 
Erst 2015 wurde das Brauen wieder 
aufgenommen. In einem futuristischen Neubau 
gegenüberliegend der alten Brauerei kann man 
die Resultate probieren. Seit dem 7. 6. 2025 ist 
vor der neuen Brauerei eine 16 Tafeln 
umfassende zweisprachige Ausstellung zum 
Brauereiwesen im Hirschberger Tal und der 
Umgebung zu sehen. 
Diese sind anschaulich illustriert und vermitteln 
dem interessierten Leser einiges an 
Hintergrundwissen zum Zunftwesen des 
Brauens… 


